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Wagners «Siegfried» neu am Opernhaus Zürich 

Kühlschrankästhetik, Designerklamotten, Berührungstabu  

«Mancher wähnte weise zu sein…»: Wanderer Wotan (links), Schmied Mime. Foto Suzanne Schwiertz

«Regisseur» wäre zu wenig gesagt für
den universalen Theatermann Robert
Wilson, der seine Stücke nicht nur zu
inszenieren, sondern auch auszustatten
und förmlich zu theatralen Gesamt-
kunstwerken zu machen pflegt. Wilson
hat eine Totalität von Gestaltung ge-
schaffen, die auch eine Totalität der
kunstgewerblichen Verwertung ein-
schliesst. So kann man sich vorstellen,
dass der grosse würfelförmige Silber-
ring, den er für den Wagner-Helden
Siegfried entworfen hat und der un-
übersehbar an seiner Hand prangt, bald
einmal als «Limited Edition» von «The

Siegfried Ring» im Kunsthandel erhält-
lich sein wird.

Unter den vielen Versuchen der
Entrümpelung, die Wagners «Ring des
Nibelungen» seit 1876 über sich hat er-
gehen lassen müssen, ist Wilsons Zür-
cher «Ring»-Zyklus sicherlich der ge-
stylteste, der coolste, designerhafteste.
Und wie immer, wenn  das  Design
herrscht, müssen die menschlichen Be-
dürfnisse Acht geben, dass sie nicht un-
ter die Räder kommen. Wilsons Thea-
terfiguren sind keine Menschen, es sind
bewegliche Schaufensterpuppen, die
bald die Konturenschärfe von Schatten-

rissen und bald die Zackigkeit von
Blechpolizisten annehmen, aber nie-
mals wirklich zu leben anfangen. In der
Personenführung fallen wieder jene
Spreizfinger-Gesten und Rückwärtsbe-
wegungen auf, die wir spätestens seit
Wilsons «Rheingold» kennen. Keine
Handstellung soll dem Zufall überlas-
sen bleiben, den Wilsons Ästhetik per-
horresziert.

In «Siegfried», dem dritten Teil der
Wagnerschen Tetralogie, ist das nicht
anders. Jung Siegfried und der Schmied
Mime im ersten Akt: eine Zweierbezie-
hung, in der sogar der Hass tiefgefroren

ist. Der Kampf mit dem Riesenwurm im
zweiten gleicht eher einem Computer-
spiel als einem Zweikampf – Fafner
wird schlichtweg ausgeknipst. Die Er-
weckung Brünnhildes und Siegfrieds
Erkenntnis der Sexualität im dritten
Akt: Da herrscht zwar vorübergehend
Lockerung des Blickverbots, aber das
Berührungstabu ist aufrecht gehalten,
und kein Wärmestrahl geht von der
«minnigen Maid» aus. Man möchte
nicht zusehen, wie Brünnhilde durch
Siegfrieds Einwirken «ihre Maidschaft
verliert», wie Wagner sagt. 

Kalt ist das Licht und veränderlich,
nach einem schwer durchschaubaren
Plan; es dominieren Blau- und Grüntö-
ne, Rot und Braun fehlen ganz. Das
Licht von Suchscheinwerfern kommt
und geht. Es gibt Details, die einfach da
sind, ohne viel zu bedeuten. So wandern
die Bäume im zweiten Akt förmlich
durch den Wald, und das Waldvögelein
ist durch einen ranken, nackten Jungen
szenisch gedoubelt. Einfälle, die ein
bisschen wie Kompensationsversuche
wirken. Ganz ohne Kitsch geht es auch
im Designerladen nicht ab. 

Erzählerische Restbestände
Wilsons Bestreben, alles Gegen-

ständliche der Erzählung durch symbol-
schwere Gesten anzudeuten, ist wohl
erkennbar, aber nur halbherzig umge-
setzt. Der Bär in der ersten Szene fehlt,
nicht aber der Amboss, das Schwert und
der Flachmann, in den Mime seinen Sud
giesst, um den Rivalen Siegfried zu ver-
giften. Geschmiedet wird durch Hand-
auflegen, aber ohne Hammer geht es
dann doch auch wieder nicht. 

Das wenige Konkrete, das übrig
geblieben ist, entbehrt bisweilen nicht
der unfreiwilligen Komik. Brünnhilde
ist im dritten Akt auf ein schräg stehen-
des Brett festgebunden, und wenn Sieg-
fried ihr zuruft: «Erwache!», so wendet
er sich freundlicherweise uns Opernbe-
suchern zu, wie wenn wir alle einge-

schlafen wären – womit er angesichts
der Ereignislosigkeit dieser Aufführung
ja nicht ganz Unrecht hat.

Sängerische Wechselfälle
Die Zürcher Produktion wartet

sängerisch mit einigen Rollendebütan-
ten auf, was ihr nicht gut bekommt. Der
Amerikaner Stephen O’Mara ist als al-
terslos gezeichneter Siegfried für Gösta
Winbergh eingesprungen, der einmal
mehr kurzfristig abgesagt hat. O’Mara
hat ein heldenhaft strahlendes Forte,
aber leider kein tragfähiges Piano und
artikuliert nahezu unverständlich. Gut
verständlich ist der einem Zen-Mönch
ähnelnde, ungemein virtuos spielende
Mime von Volker Vogel, der wiederum
intonatorisch und rhythmisch so oft da-
neben liegt, dass das Zuhören eine Qual
ist. Blendende Stimmsubstanz zeigt der
Wanderer-Bass von Jukka Rasilainen;
Stefania Kaluza singt eine in der Tiefe
nicht genügend geerdete Erda, Matti
Salminen den volumenreichen Fafner,
Rolf Haunstein einen markigen Albe-
rich. Als strahlende, niemals zu laute
Brünnhilde glänzt im dritten Akt Steph-
anie Friede, die nichts dafür kann, dass
ihr Siegfried neben ihr verblasst.

Zu den erfreulichen Seiten der
Produktion gehört das Orchester des
Opernhauses Zürich, das unter Franz
Welser-Möst transparent spielt und
leicht artikuliert. Hier zeigt ein sehr auf-
merksam mitgehender Dirigent, wie
auch ein Wagner-Orchester sänger-
freundlich begleiten kann. Reine Or-
chesterstellen wie das Vorspiel zum
dritten Akt mit seinen endlich losgelas-
senen Blechbläsern sind eine Freude.
Trotzdem wird man des Zürcher
«Rings» nicht froh: Wilsons Konzept
geht ästhetisch nicht auf und zwingt die
Sänger zu einer unnatürlichen Bewe-
gungsaskese, die ihrem Singen abträg-
lich ist.  Sigfried Schibli

Nächste Aufführungen 22., 25., 29. 11.; 2. 12.

«Alibi»: Meg Stuart und Damaged Goods in Zürich

Willkommen im Fightclub!

Tanz im Aggregatszustand des Stillstands: aus «Alibi». Foto Zubler

Während die Zuschauer den Raum be-
treten, wird die Bühne noch geputzt.
Poliert wird in diesem Fall ein Unort.
Anna Viebrocks Raum spielt mit be-
kannten Details und bleibt doch un-
wirklich, leer. Ein Pausenplatz, Kaser-
nenareal oder Gefängnishof. Ein feind-
seliger Ort, an dem man sich kaum frei-
willig aufhält, was durch düsteres Neon-
licht und harten, lauten Sound (Paul
Lemp) noch verstärkt wird. Videopro-
jektionen zeigen ein leeres, klaustro-
phobisch enges Zimmer und potenzie-
ren die paradoxe Mischung aus Verlas-
senheit und Enge.

Von Felizitas Ammann

In der Mitte der weiten Bühne lie-
gen drei Frauen und vier Männer auf
dem Boden, die Köpfe zusammenge-
steckt, und brüllen Sportparolen. Doch
die Motivation will nicht gelingen, im-
mer wieder zerfällt der gemeinsame
Ausdruck in individuelles Schimpfen.
Dafür nähern sich die Körper einander
an und verkeilen sich zu einem festen
Knäuel. Langsam winden sich die Ak-
teure durcheinander, wütend, leiden-
schaftlich, bis der Pulk aufbricht, sich

die angestaute Aggression in Zwei-
kämpfen entlädt und die Figuren
schliesslich allein erschöpft zu Boden
sinken.

Nach dem Environmentprojekt
«Highway 101» beginnt mit «Alibi» die
eigentliche Zusammenarbeit von Meg
Stuart und dem Schauspielhaus Zürich.
An der Produktion beteiligt sind der Vi-
deokünstler Chris Kondek (Wooster
Group, Robert Wilson) und der Autor
und Regisseur Tim Etchells (Forced
Entertainment). Meg Stuart zählt zu
den bekannten Choreografinnen der
zeitgenössischen experimentellen
Tanzszene. Wichtig ist der Amerikane-
rin die Zusammenarbeit mit Künstlern
aus anderen Sparten, die Öffnung des
Tanzes zur visuellen Kunst, zur Perfor-
mance. Ihre Truppe hat sich für «Alibi»
neu formiert und besteht sowohl aus
Tänzern wie Schauspielern.

Doch der unterschiedliche Hinter-
grund der Darsteller fällt kaum auf.
Text und Körpersprache stehen gleich-
berechtigt nebeneinander. Beide sind
fragmentiert, roh, explosiv. Tanz als
Kampf. Die Aggression wird nur müh-
sam zurückgehalten. Die Gewalt bricht
immer wieder offen auf. Es geht nicht

nur um Territorialkämpfe, um das Sich-
durchsetzen gegen den anderen. Die
Tänzer kämpfen letztlich gegen den ei-
genen Körper an. Der Zusammenhang
von Gewalt und Identität wird deutlich.
Willkommen im Fightclub.

In der permanenten Aggression
werden Umarmungen zu Würgegriffen.
Das Sportlerinterview mit dem Sieger
gestaltet sich als Kreuzverhör: Was ist
das mutigste, was du je getan hast?
Würdest du für deinen besten Freund
sterben? Fragen gegen das Sich-aus-al-
lem-Raushalten, gegen die Gleichgül-
tigkeit. Fragen, die natürlich unbeant-
wortet bleiben und den Sportler weiter
isolieren.

Die Fragen kommen aus einem Pa-
villon, in den sich die Figuren manch-
mal zurückziehen, um das Geschehen
auf der Bühne zu beobachten und die
anderen zu terrorisieren. Ein Kontroll-
zentrum, in dem die Stimmen von den
Körpern abgelöst sind und über Mikro-
fon anonym kommandieren. Ein Alibi
entlastet den Angeklagten, versichert,
dass er zur Tatzeit an einem anderen
Ort war. Doch befreit das Sichraushal-
ten wirklich von der Schuld? Das Ge-
fühl der Unbeteiligtheit ist eine ambiva-
lente und äusserst aktuelle Angelegen-
heit. Der Gleichgültigkeit und anderer
gesellschaftlich akzeptierter Vergehen
bezichtigt sich ein smarter Banker, der
sich plötzlich allein vor das Publikum
stellt und es damit in den Zeugenstand
zwingt. Schuldig oder nicht? Position
beziehen fällt schwer, die Situation löst
sich wieder nur durch Gewalt.

Stuarts Truppe nennt sich «Dama-
ged Goods». Der Körper wird von An-
fang an als Ware deklassiert, als beschä-
digte dazu. Und doch ist es der Körper,
der nicht so leicht zu beruhigen ist. Er
rebelliert, er zuckt und zittert, stolpert
und schlägt zu. «Eine Leidenschaft ist
ein Affront gegen die allgemeine
Gleichgültigkeit», so Baudrillard. Die
Figuren gehen kämpferisch gegen sie
an, auch wenn sie Leidenschaft nur
noch in der Gewalt sehen. Ein intensi-
ver Abend, der mitreissend und gleich-
zeitig beklemmend und verstörend
wirkt – und den Akteuren viel abver-
langt. Das Publikum dankte es mit be-
geistertem Applaus.

Nächste Aufführungen 20., 21., 23., 24., 25. 11.

Martinu-Musikfesttage im Hans-Huber-Saal eröffnet

«Lassú» und «friss»
Durch die krankheitsbedingte Absage
von Josef Suk entfiel dessen Ansprache
zum Eröffnungskonzert der Internatio-
nalen Martinu-Musikfesttage – bedau-
erlich, weil es doch interessiert hätte,
wie sich seine Worte in die folgende
Musik eingefügt hätten. Das Übrige
fügte sich so ideal zu einem Ganzen, als
ob die Stücke, nicht melodisch aber cha-
rakterlich aufeinander Bezug nehmend
komponiert worden wären. Das sind sie
natürlich nicht; umso mehr ist dies der
geschickten Auswahl der beiden Musi-
ker zu verdanken, dem Klarinettisten
Dimitri Ashkenazy und Robert Kolins-
ky am Flügel.

Die Klarinettensonate Es-Dur, op.
120 Nr. 2 von Brahms ermöglichte ein
sanftes Sich-Eingewöhnen in Klavier-
und Klarinettenklang. Das Zusammen-
spiel der Instrumente wurde da deut-
lich, wo auf eindrückliche Weise ein
Sforzato des Klaviers vom Mezzopiano
der Klarinette weitergeführt wurde.
Dass Brahms’ Musik dennoch zu brav
interpretiert wurde, störte nicht sehr,
war man doch noch in der Gewöh-
nungsphase. Die Uraufführung der
Rhapsodie Nr. 1 des 1967 geborenen
István Hajdu schien zunächst wie eine
etwas modernere Weiterführung des
Vorherigen. Dann aber folgte eine Me-
tamorphose. Ein durch seine Starre ein-
dringlicher Rhythmus und schneidende
Klarinetteneinsätze schufen eine be-
klemmende Dichte im ersten Teil. Die-
ser ist ungarisch lassú (langsam) be-

zeichnet und transformiert Elemente
der Werbungsmusik für freiwillige Sol-
daten in Klänge, die Angst und Schmerz
ausdrücken. Am Ende erlischt der Auf-
ruhr in langsamen, erschöpften Bewe-
gungen. Als übermütiger Tanz erklingt
der zweite Teil, friss (schnell), mit
Volksmusikmotiven. Da beginnt ein
wildes Drehen, begleitet vom ausgelas-
senen Lachen der Klarinette. Hajdu hat
ein abwechslungsreiches Stück kompo-
niert, in das man sich rasch einhört. Es
schloss sich so stimmig an das Vorher-
gehende an, dass man sich fast wünsch-
te, die Rhapsodie ein nächstes Mal wie-
der zusammen mit Brahms zu hören.

Bohuslav Martinus Sonatine H. 356
und Francis Poulencs Sonate «À la mé-
moire d’Arthur Honegger», beide 
in den 1950er Jahren komponiert, bilde-
ten den zweiten Teil, wo von Verhalten-
heit seitens der beiden Musiker keine
Spur mehr blieb. Die rasch wechselnden
Klangfarben in Martinus Stück wurden
ausdrucksstark, die rhythmischen
Wechsel deutlich umgesetzt. New York
als Ort, an dem Martinu seine Sonatine
komponiert hatte, blitzte im Swing eini-
ger Stellen auf. Das Widersprüchliche in
Poulencs Satzbezeichnung Allegro
Tristamente arbeiteten Ashkenazy und
Kolinsky mit nachdenklicher Spielweise
heraus. Der ruhige Puls des Mittelsatzes
kontrastierte mit dem Music-Hall-Cha-
rakter des Sonatenschlussteils. Auch
hier eine durchdachte Zusammenstel-
lung. Boris Schibler

Peter von Matt
Der Literaturwissenschaftler Peter von
Matt erhält den mit rund 8000 Franken
dotierten Friedrich-Märker-Preis für
Essayisten. Der in Zürich lehrende For-
scher habe mit unkonventionellen Fra-
gestellungen und hoch differenzierter
Sprachkunst dem Verständnis von Lite-
ratur und ihren Verflechtungen mit Ge-
sellschaft und Politik neue Tiefendi-
mensionen erschlossen, urteilte die
Jury. Der «Silbergriffel» für Verdienste
um die Vermittlung und Verbreitung
von Literatur geht an den Verleger Hu-
bert Ettl, Gründer und Leiter des «lich-
tung-verlags» und Herausgeber der
Zeitschrift «lichtung», teilte die Stiftung
mit. dpa

Tommy Flanagan
Der amerikanische Jazzpianist Tommy
Flanagan, der eng mit Ella Fitzgerald
zusammengearbeitet hatte, ist in New
York 71-jährig gestorben. Er war in De-
troit aufgewachsen. 1956 zog es Flana-
gan nach New York, wo er auf Charlie
Parker und Bud Powell stiess. Zwei Jah-
re später begleitete er beim Newport
Jazz Festival erstmals Ella Fitzgerald.
Mit Trio-Alben wie «Jazz Poet» (1989)
und «Let’s» (1993) wurde er zu einem
der beliebtesten Jazz-Interpreten. Sei-
ner Gruppe gehörten die Bassisten
Georg Mraz und Peter Washington so-
wie die Drummer Kenny Washington,
Lewis Nash und seit jüngstem Albert
Heath an. dpa


